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Ein Neuer, sagt er, als er den Raum betritt. Ein pünktlicher Neuer. Pünktlich bin ich auch, sagt er. Überpünktlich. Ich muss pünktlich sein. Ich darf mich auf keinen Fall verspäten. Er blickt um sich, enttäuscht darüber, dass er nur mich im Raum vorfindet, dass er keine weiteren Zuhörer hat. Dann streift er seinen Mantel ab und hängt ihn an den Kleiderständer. 

Zwei Minuten bin ich zu früh gekommen, sagt er, mit Absicht zwei Minuten zu früh. Ich muss noch den Mantel ablegen. Ich trage schon einen Mantel. Wegen der kalten Temperaturen. Er schüttelt drei Mal den Kopf. Heutzutage sagen die Nachrichtensprecher kalte Temperaturen und teure Preise. Ist Ihnen das schon einmal aufgefallen? Heiliger Adolf Hitler erlöse uns von den Journalisten. 

Ich bin also pünktlich. Pünktlich gekommen, um nichts zu tun. Wie lange tun Sie schon nichts? Er wartet nicht auf meine Antwort, sondern spricht sofort weiter. Ich dachte, ich wäre der einzige weiße Elefant; aber jetzt sind Sie da. Ich bin seit einem Monat hier, sagt er. Einen Monat lang nichts tun. Nichts. Es ist genau 8:00. Und ich bin pünktlich. Gott sei Dank! Dieser dumme Ausdruck: Gott sei Dank! Glauben Sie an Gott? Ich nicht. Aber ich denke viel an ihn. Mein Gott ist weder Jude noch Palästinenser. Er ist männlich, alt und Austrofaschist. Er lacht. Was soll Gott heutzutage machen? In den Gazastreifen ziehen und dort Polizist spielen? Oder Siedler? Siedler spielen. 

Ich nehme an, auch Ihnen hat man ein Angebot gemacht, sagt er. Und ich nehme an, auch Sie haben dieses Angebot abgelehnt. Er setzt sich an seinen Schreibtisch und zieht einen Notizblock und einen schwarzen Füller aus seiner Aktentasche. Man will mich (verzeihen Sie!), man will uns loswerden. Ich bin 51 Jahre alt. Das Pensionsantrittsalter soll bald wieder erhöht werden, aber einem 51-Jährigen bietet man eine Korridorlösung an. Noch sitzen wir aber nicht auf dem Korridor, mein Lieber! Wir haben dieses Zimmer, nicht wahr? Wir haben einen Schreibtisch und einen PC. Zwar gibt es hier kein Telefon und keinen Internetzugang, aber was soll’s! Wir sind nicht da, um uns zu zerstreuen; zerstreuen muss uns schon jemand anderer. Er schaltet die Workstation ein, die vor ihm steht. Ich werde angehalten, mich auf interne Stellenausschreibungen hin zu bewerben. Sie auch? Wissen Sie, was ich in diesem Betrieb noch bis vor Kurzem war? Glücklicherweise wartet er meine Antwort nicht ab und blickt mir auch nicht in die Augen, sondern redet sofort weiter. Er steht auf und stellt sich auf die Zehenspitzen: Ich war der Leiter des Ressorts Informationstechnologie. Ich war ein Ressortchef. Ich war der CIO. Der CIO des gesamten Unternehmens! Er setzt sich wieder und schweigt für zwei Minuten.

Parkring: 3 Links, 41 Gerade

Herbststraße: 1 Links

Hausergasse: 2 Gerade, 5 Rechts

Sehen Sie einmal aus dem Fenster, mein Lieber! Sie sollten sich wirklich zum Fenster setzen, so wie ich. Betrachten Sie diese Ampel. Seit Wochen arbeite ich an einer Statistik über die Rechtsabbieger, die von der Hausergasse in die Umfahrungsstraße einbiegen. Für die Rechtsabbieger ist es nur für kurze Zeit grün. Wenn keine Fußgeher über den Zebrastreifen gehen, schaffen es sieben bis acht Autos. Der Letzte fährt meistens schon bei Orange oder Rot. Wenn aber die Fußgänger die ersten Abbieger aufhalten, schaffen es nur drei oder vier. Manchmal zähle ich eine Stunde lang den Durchschnitt. Er liegt nicht viel höher als bei sieben. Denn oft befindet sich ein Auto versehentlich auf der Abbiegespur, möchte nach links in die Spur der Geradeausfahrenden wechseln, wird aber dort nicht hineingelassen. Rechts abbiegen möchte das Auto aber auch nicht und so blockiert es die Abbiegespur, bis sich jemand erbarmt. Es gibt sogar Fälle, wo dann in einer Grünphase kein einziges Auto rechts abbiegen kann. Vielleicht wollen Sie es auch einmal beobachten und ein wenig mitprotokollieren? Ich zeige Ihnen gerne meine Aufzeichnungen. Vielleicht wollen Sie mein Notationssystem übernehmen? Er zeigt mir einen Zettel.

Herbststraße: 2 Links, 2 Gerade

Hausergasse: 1 Gerade, 11 Rechts

Parkring: 5 Links, 47 Gerade

Gut, sagt er dann, seufzt und blickt kurz erstarrt auf seine Tastatur. Ich muss mich bewerben. Eine Bewerbung schreiben. Ich bewerbe mich für alles, was hereinkommt: als Verkäufer im Außendienst. Als Hilfskraft in der Digitalisierung. Als Hilfskraft bei der Verteilung von Werbematerial. Als Laufbursche, als Aktenordner, als Locher, Füllfederhalter, Schraubenzieher. Mein Gott, ich verkaufe meinetwegen diese gottverdammten Versicherungen. Ich kann dem Kunden viel erzählen. Ich kann ihm eine private Pensionsvorsorge aufschwatzen. Damit gibt er uns die Chance, mit seinem teuren Geld ein wenig auf den Kapitalmärkten zu jonglieren und, wenn wir viel Glück haben, einen Gewinn zu erwirtschaften. Ich kann ihm eine Haushaltsversicherung verkaufen, damit er im Fall eines tatsächlichen Schadens feststellt, dass exakt dieser Schaden im Kleingedruckten von der Deckung ausgeschlossen ist. Ich kann ihm eine Finanzierung für seinen neuen Wagen verkaufen, damit er den ungünstigsten Kredit bekommt, den es im ganzen Land gibt. Er loggt sich im Computer ein und starrt lange auf den Desktop. Dann dreht er sich zu mir. Ich kann auf mein Gehalt nicht verzichten. Verstehen Sie? Man hat mir 70 % geboten. Aber ich benötige 100 % meines Gehalts, wissen Sie. Jeder Cent ist schon ausgegeben, bevor er am Monatsersten überwiesen wird. Er steht auf und setzt sich auf den Stuhl, der bisher zwischen uns gestanden hat. Nun beugt er sich direkt zu mir. Er ist wenige Zentimeter von mir entfernt. Bestimmt ist er 1,90 groß, wenn nicht mehr. Seine Hände, seine Finger sind lang. An der linken Hand trägt er einen goldenen Ring.

Ich brauche 100 %, sagt er. Ich kann keinen Cent weniger verdienen, sonst bin ich am Ende. Ich und andere. Jetzt fällt mir ohnehin der Bonus aus. Und warum brauche ich alles? Er rückt noch ein Stück näher und ich befürchte, dass er mir gleich mit der linken Hand auf die Schulter klopfen wird. Ich habe drei Kinder zu versorgen. Drei! Mit einer seltsamen Geste streckt er Daumen, Zeige- und Mittelfinger der linken Hand theatralisch von sich. Drei Kinder von drei Frauen. Drei Kinder von drei verschiedenen Frauen. Drei verschiedene Kinder von drei verschiedenen Frauen. Er wartet, ob ich reagiere. Ein wenig enttäuscht nickt er dann und spricht weiter, während er die Ellbogen auf seine Oberschenkel stützt und konzentriert seine schwarzen Lederschuhe betrachtet. Meine Frau, sagt er, also meine Ehefrau, meine Gattin, weiß von den beiden anderen Frauen nichts und ebenso wenig von den Kindern. Die zweite Frau, meine frühere Geliebte (lange habe ich sie geliebt, bis sie dieses Kind bekommen hat), weiß von der dritten Frau und meinem Kind mit ihr nichts. Und das soll so bleiben. Meine Frau soll nicht erfahren, dass es diese beiden anderen Kinder gibt. Deshalb darf meine Post auf keinen Fall bei mir zu Hause zugestellt werden. Ich brauche einen Arbeitsplatz, damit die Briefe der Krankenversicherung und die Kontoauszüge, auf denen man meine Unterhaltszahlungen sieht, sicher in meine Hände gelangen. Er steht auf und geht wieder zu seinem Stuhl zurück. Jetzt dreht er sich plötzlich unvermittelt zu mir und sagt: Alle drei Kinder sind männlich.
////// Proszę przetłumaczyć tylko do tego momentu/ 

Bitte nur bis hier übersetzen ///////
Er wartet vergeblich auf eine Reaktion. Ich mag Sie, sagt er nach einer Weile. Sie schweigen sehr schön. Sie schweigen wirklich sehr schön. Auch ich habe früher immer geschwiegen. Das können Sie sich vielleicht nicht vorstellen, aber ich habe jahrelang geschwiegen. Als noch jemand da war, der mir zugehört hätte, im Büro, in der sogenannten Arbeit, und zu Hause, da habe ich immerzu geschwiegen. Jedes Wort ist mir vorgekommen, als wäre es bereits gesagt worden und ich würde es nur unnütz und gar nicht zur gegenwärtigen Situation passend wiederholen. Ich hasse diese ständig wiederholten Phrasen, die nur um des Redens willen gesagt werden. Die Menschen sprechen, um zu reden, um nicht nichts zu sagen, um die Stille zu töten, so wie sie die Stille mit dem Radio bekämpfen und mit dem Fernsehen. Ich hasse Menschen, die Fernsehsendungen anschauen. Und mehr noch hasse ich Menschen, die über Fernsehsendungen sprechen. Ich hasse Menschen, die vor dem Umblättern der Zeitung den Zeigefinger ablecken. Ich hasse Menschen, die bei vollen Senf- oder Zahnpastatuben in der Mitte drücken. Ich hasse Menschen, die ihren Pullover in die Hose strecken. Ich hasse Menschen, die beim Schneiden von Fleisch oder Pizza mit dem Messer auf dem Teller schreckliche Geräusche erzeugen. Ich hasse das Meer. Das Meer und seine Bewohner. Ich hasse alle Menschen, die Meerestiere essen. Ich hasse Menschen, die im Meer in den eigenen Exkrementen baden und das Urlaub nennen. Ich hasse besonders die Griechenlandurlauber – halb Mensch, halb Ziegenkäse. Ich hasse die Landschaft. Vor allem Landschaften mit Kühen. Ich hasse es, wenn Geschirr, von dem vorher Ei gegessen wurde, nicht ordentlich abgewaschen ist und ich habe dann drei, vier Tage lange diesen Ei-Geruch in der Nase. Ich hasse den Geruch von Wäsche, die nach dem Waschen zu lange in der Waschmaschine gelegen hat – dieser säuerliche ekelerregende Geruch! Ich hasse Menschen, die Preis-Leistungs-Verhaltnis sagen oder Eier legende Wollmilchsau. Ich hasse Nachrichtensprecher, die kalte Temperaturen und teure Preise sagen. Ich hasse Menschen, die Melodien pfeifen, im Kino ständig husten, im Kaffeehaus auf den Tisch trommeln, mir erklären, dass ein Walfisch gar kein Fisch ist, sondern ein Säugetier, dass der Rote Veltliner ein Weißwein ist, obwohl er Roter Veltliner heißt, weil sein Name von den rötlichen Weinblättern stammt. Ich hasse Hunde. Das wissen Sie ja schon. Aber eigentlich hasse ich Hundebesitzer noch mehr als Hunde. Ich hasse die Pornografie, Gestöhne und überhaupt jede zur Schau gestellte Sexualität. Ich hatte als Kind panische Angst davor, dass ich Paare beim Geschlechtsverkehr erwischen könnte. Alles, was nicht still genossen wird, ist mir verhasst. Zur Schau gestellte Lust. Scheinbare Ekstase. Ich habe nichts gegen Homosexualität und dagegen, dass homosexuelle Paare einander im Krankenhaus oder Heim beim Sterben zusehen dürfen. Aber ich will sie nicht beim Geschlechtsverkehr hören oder sehen müssen. Ich hasse vor allem die Sodomiten. Es gibt sie in unserer Stadt zu Tausenden.

Ich bin gerne mit Ihnen hier. Viel lieber als in der U-Bahn, wo ich die Gespräche anderer mithören, ihre stinkenden Brote riechen, ihre schlecht geschnittenen Hosen sehen und sie beim Vortäuschen des Lesens betrachten muss. Diese U-Bahn- Menschen! Diese Deportierten! Hätte man mich deportiert, ich hätte alle anderen gehasst. Noch in der Gaskammer hätte ich meine Mitzuvergasenden gehasst, mitsamt ihrem Mundgeruch und ihren schlechten Manieren. Sie kennen die Menschen, die einem im Supermarkt bei der Kasse den Einkaufswagen in den Rücken rammen. In solchen Momenten könnte ich töten. Ich verstehe diese Amokläufer vollkommen. Ich habe kein Gewehr zu Hause, aber ich verstehe, dass die, die ein Gewehr zu Hause haben, nach Hause gehen, ihr Gewehr holen, es laden, an den Ort der Beleidigung zurückkehren und ein Blutbad anrichten. Endlich herrscht wirklich Panik! Wirkliche Angst! Nicht diese Ich-brauche-einen-Psychologen-Ängstlichkeit! Und in diesem Moment bist du mit deinem Gewehr der Chef. Du bestimmst, was passiert. Und die paar Toten ... wen kümmern die schon?

Er klickt mit der Maus auf ein Dokument, das sich langsam öffnet. Ich sehe mir die aktuellen Stellenausschreibungen an, sagt er. Es dauert lang, bis sich das Dokument öffnet. Man hat uns hier mit den ältesten PCs ausgestattet, die noch aufzutreiben waren. Wir könnten damit ein Computermuseum eröffnen. Sehen Sie sich nur den Monitor an! Vor zehn Jahren habe ich bereits einen viel größeren Flachbildschirm gehabt. Mit dieser Ausstattung machen verhungernde Kinder in Somalia den Computerführerschein. Ich liebe dieses Wort: Computerführerschein.
Er dreht sich wieder zu mir. Ich öffne ebenfalls ein Dokument und tue so, als würde ich darin lesen. Ich war beim Generaldirektor. CEO heißt das jetzt. Ich war beim CEO. Man hat mich angerufen und zum CEO beordert. Ich bin schon zuvor bei ihm gewesen, aber niemals hat man mich sofort zu ihm bestellt. Ich musste an die Tür seines Sekretariats klopfen und mich vorstellen, als wäre ich irgendein Mitarbeiter, den man gar nicht persönlich kennt. Die Sekretärin führte mich ins nächste Zimmer an einen Schreibtisch und bot mir einen Stuhl an. Vom CEO fehlte jede Spur. Dann ließ mich die Sekretärin allein und schloss sogar die Tür. Ich betrachtete die Kinderfotos in den billigen Stehrahmen. Das ist ein CEO, der samstags mit seiner Frau auf Schnäppchenjagd in den Großmarkt geht, dachte ich. Das ist ein CEO, der sich einen Fotorahmen um 90 Cent kauft und dabei drei Tage lang an die 70 Cent denkt, die er sich mit diesem Kauf erspart hat. Das ist ein Mensch, der glücklich ist, wenn er abgelaufene Milch trinkt, wenn er sechs Schokoriegel, die ihm gar nicht schmecken, zum Preis von sieben bekommt und wenn er sich am Wochenende mit Gerümpel versorgt, das er zwar nicht brauchen kann, das aber gerade in Aktion ist. Aber beim Anblick eines –50 %-Stickers kann er einfach nicht widerstehen.

Als der CEO den Raum betrat, ohne sich für seine Verspätung zu entschuldigen, deutete ich auf seine billigen Stehrahmen mit den Kinderfotos und sagte: Ich habe auch drei Kinder. Er schüttelte mir die Hand und überging meine Bemerkung. Er verzog keine Miene, widmete sich zuerst nicht mir, sondern überflog einige Zettel, die auf seiner Tastatur lagen. Er wollte Zeit gewinnen. Ich wartete auf eine erste Schweißperle, aber seine Stirn und Nase zeigten nur diesen typischen glänzenden Schweiß-Schimmer. Den ganzen Tag schwitzen und Angst haben (die unwirkliche Angst oder eher Ängstlichkeit). Den ganzen Tag lügen und Mensch hinhalten. Nun trat der erste Schweißtropfen aus einer Pore. Kein Profi also, kein Arschloch – und trotzdem musste er es mir sagen. Unter seinen getrübten Augen sah ich die Jahresringe und Monats-, Tages-, Minuten- und Sekundenringe. Einige Sekunden lang musste er mit sich ringen, um die ersten Worte an mich zu richten. Er tat so, als wäre auf seinem Schreibtisch noch eine kurze Notiz zu lesen oder ein Umschlag von der rechten Seite auf die linke zu legen. Aber ich erkannte, dass er nur eine kurze Verzögerung wollte, einen kurzen Moment, bis er sich überwunden hatte. Ich habe Hunderte Mitarbeiter gefeuert zu meiner Zeit. Ich kenne das. Zu meiner Zeit, wiederholt er.

Der CEO begann zu sprechen oder wie auch immer man das bezeichnen will. So richtig fertig wurden seine Sätze nicht. Ich müsse verstehen, er sei zu diesem Schritt gezwungen, der Personalplan, er persönlich sei mit mir eigentlich sehr zufrieden. Es wäre eine schreckliche Lage, in der er sich befinde, das alles sei nicht auf seinem Mist gewachsen (eine Phrase, die ich hasse), aber handeln müsse er schließlich, denn auch wir seien von der allgemeinen Krise nicht verschont. Wir? Plötzlich gehörte ich also doch dem Kollektiv an, aus dem ich gerade ausgeschlossen wurde! Auch wir seien gezwungen, auf die allgemeine Krisensituation zu reagieren. Es müsse frisches Blut in die Leitung der Informationstechnologie. Was für ein missglückter Satz! Er könne mir anbieten, mir 70 % meines derzeitigen Gehalts bis zum Erreichen des Pensionsantrittsalters zu zahlen. Ich lehnte sofort ab und fragte ihn, ob er wisse, wie lange ich hier gearbeitet habe und was meine Skills seien. Zwei Jahresgehälter, antwortete er, könne er mir, wenn ich einwilligte, sofort auszahlen. Ich sei eine hoch qualifizierte Führungskraft, sagte ich. Dann hätte ich ja, antwortete er, auf dem Arbeitsmarkt gute Chancen. Ich schluckte kurz. Ich fragte ihn, ob er mich bei der Versicherung, bei der er früher im Vorstand gewesen war und die sich jetzt in Insolvenz befinde, empfehlen könne? Plötzlich erwachte der Profi in ihm, denn Kämpfen war er gewohnt. Der Jagd- und Kampfinstinkt war ihm nicht verloren gegangen. Er stand auf und breitete die Arme aus, als stünde er auf dem Ölberg. Er könne mich nicht zwingen, sein Angebot anzunehmen und wolle das auch gar nicht tun. Er habe mir, so sähe er das, ein faires Angebot gemacht, das im Übrigen besser wäre als jenes, das er den anderen mache. Nähme ich nicht an, so gäbe es auch noch eine andere Möglichkeit. Ein kryptischer Satz, aber heute weiß ich, was er gemeint hat: Dieses Zimmer hier hat er gemeint.

Ich ging ohne Gruß. Als ich am darauffolgenden Tag mein Büro betreten wollte, hatten die Arbeiter meine Rollschränke bereits ins Vorzimmer geschoben. Daneben befand sich ein Karton, der alles enthielt, was auf meinem Schreibtisch gelegen hatte. Ich hatte nie persönliche Akten, außer alles, was die Kinder betraf. Und ich hatte Tausende von Kinderzeichnungen, die ich zu jedem Anlass oder auch ohne Anlass bekommen hatte: Schafe und Pferde und Roboter und Geburtstagstorten. Mama und ich. Mama und du. Ich und Mama und du. Alle drei Mamas. Dieser Tag vergeht nicht eher, bevor nicht alles, was einmal angefangen worden ist, auch ein Ende gefunden hat. Er dreht in der Bäckerei mit dem Rührwerk in einer großen Schüssel Teig, wartet, bis der Stollen gebacken und ein Messer ihn aufgeschnitten und die Verkäuferin die Schnitten in die Vitrine geschichtet hat.
